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VORREDE

Im Frühlinge des Lebens, wenn unsre junge Einbildungskraft
aufwacht, sind wir ungemein geneigt, uns eine Welt zu den-
ken, die nicht um uns ist. In der, die uns umgibt, finden wir
uns enge und den Gang der Dinge um uns her alltäglich; wir
haschen also gern nach dem Wunderbaren, setzen uns in Zei-
ten, die nicht mehr sind, in Länder, die wir weder gesehen
haben noch sehen werden, ja wir fühlen eine Freude darin,
jedem Außerordentlichen, das uns vorkommt, den Zusatz ei-
ner Riesengröße zu geben oder es mit allen den Farben auszu-
schmücken, die unser Herz daran liebet. Ein großer Teil vom
Anmutigen der Jugend liegt hierin; in dem Zauberglanz fri-
scher Eindrücke nämlich, in der blendenden Größe, die uns
das Neue der Welt gewähret.

Auch diese Anlage in uns ist eine Gabe des Schöpfers, der
jedes seiner Geschöpfe bei jedem Schritt seines kurzen Da-
seins hienieden mit den Fähigkeiten versah, die für dieses und
für seine folgenden Zeitalter gehörten. Denn im menschlichen
Leben entwickelt sich ein Zustand aus dem andern: wie sich
die Tage ketten, so ketten sich auch unsre Gedanken, und was
der Frühling nicht säete, kann der Sommer nicht reifen, der
Herbst nicht ernten, der Winter nicht genießen. Wie eine volle
Knospe bricht also unser Dasein zur Zeit der Jugend hervor,
damit es die spätern Jahre des Lebens reifen. Unsre Gedanken
und Wünsche reichen in ihr weiter hinaus, als unsre Hände je
reichen werden.

Glücklich ist diese Zeit der Jugend, auch in ihrem ersten
schönen Traum glücklich. Sie ahnet viel: denn sie kennet noch
wenig; sie hoffet viel: denn sie ist noch nie von den Schranken
zurückgestoßen, die unsre besten Hoffnungen einschränken.
Wir haben also dem Schöpfer für diesen Morgen voll schöner
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Bilder, für dies Paradies unschuldiger Hoffnungen und Wün-
sche sehr zu danken.

Aber wir haben auch Fleiß anzuwenden, daß wir dies Para-
dies Gottes bauen und uns nicht in Wolken verlieren, die bei
ihrer schönen Gestalt zuletzt in fürchterliche Ungewitter aus-
brechen könnten. Nichts hat der Mensch in sich so sehr zu
bezähmen, als seine Einbildungskraft, die beweglichste und
zugleich die gefährlichste aller menschlichen Gemütsgaben.
Tausend Übel des Lebens, die uns in spätern Jahren verfolgen,
ja, die wir mit uns in unsrer Brust umhertragen, entsprangen
daher, daß wir in der Jugend unsre Phantasie verwöhnten, daß
wir uns Luftgestalten schufen, die für dieses Leben keinen Be-
stand haben, weil wir sie übel zusammensetzten. Viele Jahre
gehören nachher dazu,uns von dem süßen Truge vielleicht bit-
ter zu entwöhnen, und manche Menschen bleiben bis auf den
letzten Tag ihres Lebens mit sich selbst und mit andern ge-
quälte und betrogne Kinder.

Worauf sollen wir also unsre jugendliche Einbildungskraft
richten, damit sie ihres Ziels nicht verfehle und in der gehöri-
gen Laufbahn bleibe? Jedermann sagt: auf Beispiele des Guten
und Edlen; allein wo sind diese? Wären sie im gemeinen Leben
vor uns, wären sie auf allen Straßen, in allen Handlungen und
Geschäften so zahlreich, daß wir nicht anders, als sie überall
sehen, und ihnen gleichförmig handeln müßten, so lebten wir
freilich in einer wahren Tugendschule: denn nichts wirkt, auch
ohne daß wir es gewahr werden, auf unser jugendliches Ge-
müt mehr, als das Beispiel derer, mit denen wir leben. Dreimal
glücklich ist die aufblühende Seele, der, als sie noch Knospe
war,derHimmel eine so schöneStelle verlieh!VorbilderdesGu-
ten und Edlen standen um den aufmerksamen Jüngling und
drückten sich mit der liebevollen Gewalt der Tugend so sanft
und zugleich so mächtig in sein Herz, daß er, ohne es zu wis-
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sen, ihnen gleichförmig handeln lernte und auch so handeln
wird,wennihrekörperlichenGestaltensich längst seinemAuge,
ja vielleicht seinem Gedächtnis selbst entzogen haben.

Aber woher sollen wir diese Tugendbilder nehmen, wenn
sie nicht da sind? oder was sollen wir, wenn sie fehlen, an ihre
Stelle setzen? Goldne Sittensprüche und Regeln sind freilich
von unschätzbarem Wert: frühzeitig gelernt, geben sie unserm
Geist,wenigstensunserm Gedächtnis, einen schönen Vorrat zu-
künftiger Bemerkungen auf die Reise des Lebens; allein wie-
viel fehlt ihnen noch, daß sie mit aller Macht des Beispiels wir-
ken! Aus einzelnen Erfahrungen wurden sie gezogen; in diese
müssen sie also zuerst zurückkehren und sich mit der Geschich-
te gleichsam umkleiden, ehe sie nur als lebendige Wesen vor
uns erscheinen, geschweige zu unserm innersten Bewußtsein
sprechen und unserm Geist oder Herzen ihr Bild eindrücken
könnten; außerdem bleiben sie bloße Schattengestalten oder
sind leere Töne. Es ist also bei ihnen, insonderheit, wenn sie
auswendig gelernt werden, Maß und Vorsicht nicht genug zu
empfehlen: denn ein Kind, das viele Sittensprüche auf der
Zunge hat, ohne sie weder dem Verstande eingeprägt, noch
mit der Anwendung verbunden zu haben,wird gar bald einem
dürren Gewächs gleich, das man statt eigner Früchte mit frem-
den Perlen bekränzte.

Also werde die Sittenlehre in Handlung gesetzt oder sie
entspringe vielmehr selbst aus Handlung; und hier bieten sich
zuerst die Einkleidungen an, die man Äsopische Fabeln nennt.
Nicht weil Äsop diese Gattung des Unterrichts erfunden, hei-
ßen sie also: denn sowohl im Orient als bei allen, auch nur
halbgebildeten Völkern der Erde, hat der menschliche Verstand
diese angenehme Hülle, unter der er selbst zu Begriffen gelang-
te, wertgehalten und gebrauchet. Nur weil die Griechen der
Äsopischen Fabel den wissenschaftlichen Umriß gaben, und
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weil wir aus ihrer Hand eine gute Anzahl solcher Dichtun-
gen empfingen, die Äsops Namen tragen, hat die ganze Gat-
tung sich unter diesen Namen gezogen, statt dessenman eben-
sowohl Orientalische, Lockmannische oder Pilpaische Fabeln
sagen könnte.

Und allerdings hat diese Einkleidung insonderheit für Kin-
der einen großen Reiz. Indem sie Gegenstände der Natur, in-
sonderheit Tiere, sprechen und handeln sehen, wird ihr Hang
zum Neuen und Wunderbaren aufgeregt und mit einer oft
unerwarteten, nützlichen Lehre sehr angenehm befriedigt. Sie
empfangen Unterricht von Lehrern, deren Zurechtweisung
siegernannehmen,undjemehrkleineZügevonSittenderTiere
und ihrer Lebensweise in die Fabel verflochten werden, desto
mehr wird diese ein Blatt aus der lehrenden Naturgeschichte.

Indessen ists auch bei dieser, wie bei allen dichterischen
Einkleidungen, sichtbar, daß sie ihre engen Grenzenundeinen
sehr beschränkten Spielraum habe. Nicht jede Lehre, die für
die Jugend gehört, kann einem Tier in den Mund gelegt oder
in seiner Handlungsweise ausgedrückt werden; ja ich wage es
zu sagen, die edelsten, eigentlichen Lehren für die menschliche
Tugend können es gar nicht. Erfahrungssätze und Regeln der
Klugheit, wie z. B. der Stärkere den Schwächern unterdrückt,
der Schwächere sich durch Klugheit und List verteidigt und
dergleichen, finden im Reich der Fabel eine Menge der lehrend-
sten Beispiele; wahre Großmut aber, eine Tugend, die wählt,
sich selbst bestimmt und Leidenschaften überwindet, liegt,wie
jedermann weiß, eigentlich gar nicht im Charakter der Tiere.
Alsomüßte die Denkart dieser erhöhet, ihre Sittenmüßten völ-
lig humanisiert werden, wenn sie dergleichen Lehren anschau-
bar machen sollen; dann aber ists leicht begreiflich, daß je
menschlicher die Fabel auf diese Weise wird, desto mehr ihr
Reiz und ihre eindringende Kraft selbst verschwinde. Nur auf
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der Einfalt, ja gleichsam auf der naturhistorischen Wahrheit
des vorgestelleten Beispiels beruht diese. Der Fuchs, der Lö-
we, der Tiger spricht nicht mehr überredend für mich, sobald
er nicht mehr in seinem Charakter spricht und handelt. Es ist
der verkleidete Moralist, der, ohne damit täuschen zu können,
die Gestalt des Tiers annimmt und besser täte, wenn er die
Lehre, die mir kein Tier sagen kann, auf eine bessere Weise
als Mensch sagte.

Der Mensch ist des Menschen erster und vorzüglichster Leh-
rer, und da dieser ihn abermals mehr durch sein Beispiel als
durch seine Worte unterrichten kann, so entstehet die Frage:
»Woher sind die unterrichtendsten Beispiele des Menschen zu
nehmen?«

OhneZweifel aus derGeschichte,wird man sagen; aber auch
hinzusetzen müssen, wenn die gewöhnliche Geschichte sol-
che liefert. Da unsre Geschichte aber sich meistenteils mit ganz
andern Taten ganz anderer Menschen beschäftigt, als die zum
Unterricht der Jugend dienen, da sie, der hergebrachten Ge-
wohnheit nach, am weitläufigsten ist, Taten der Könige zu be-
schreiben, die sie selbst niemals getan haben, oder ihre Feld-
züge und Eroberungen zu schildern, die für die Jugend selten
ein erbauliches Bild sind, da ihre Begebenheiten entweder so
sehr an die Fabel grenzen, daß es einer Offenbarung bedürfte,
in jedem Fall die Wahrheit von der Lüge zu scheiden, oder in
ihr endlich alles mit seinen politischen Rücksichten so ver-
webt ist, daß es einer herkulischen Mühe brauchte, aus dieser
dunklen Tiefe Gold zu finden: so siehet sich der Unterricht
der Menschen leider auch hier meistens der eigenen Komposi-
tion überlassen,wie er die Geschichte stellen und wenden will,
damit sie zur Bildung des Geistes und des Herzens nur einiger-
maßen einiges Gute enthalte.

Man hat sich also auf allerlei Art zu helfen gesucht, um aus
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der großen Menge dessen, was in der Geschichte für die Ju-
gend unverständlich oder wenig erbaulich wäre, Gutes zu sam-
meln und zu bereiten. Plutarche haben Lebensbeschreibungen
herausgesucht, und schon Xenophon hat, auf Sokrates’ Wink,
kein Bedenken getragen, das Leben seines Cyrus zu einer Cy-
ropädie zu verschönen. Ja, wem sind nicht durch alle Zeitalter
die vielen Geschichten bekannt, die nur deswegen sich mit der
Fabel mischten, damit sie doch wenigstens lehrreich würden
und ein Ganzes zustande brächten, das das Stückwerk der bür-
gerlichen Geschichte uns selten darstellt.

Es war eine Zeit, da diese Geschichtsromane sehr im Ge-
brauch waren; allein eine bessere Zeit hat auch hier die Wahr-
heit von der lehrreichen Lüge gesondert. Wer erdichten will,
dichte ganz; wer Geschichte schreiben will, habe das Herz,
die Wahrheit nackt zu zeigen.

Denn was wäre es endlich, was das Chronologische der
Geschichte zur Bildung des Herzens beitrüge? Gewinnet eine
edle Tat irgend etwas Belehrendes dadurch, wenn ich weiß,
daß sie Philippus in Mazedonien und kein andrer getan habe?
Der Chronolog zähle seine Jahre, der Kritiker berichtige seine
Dokumente, der Politiker stelle sie in den Zusammenhang sei-
ner Welthändel, und der Philosoph forsche ihrer allgemeinen
Verbindung nach; dem Moralisten sind facta nur facta, Bege-
benheiten nur Begebenheiten. Er sondert sie aus und erzählt
sie,wie man eine Fabel oder ein Märchen erzählt, damit sie eine
unterrichtende Lehre anschaulich machen, als menschliche
Beispiele. Wenn seine Geschichte ganz außer der Zeit, in einem
erdichteten Lande sich zutrüge; und sie ist menschlich wahr,
unterrichtend, anschaulich, rührend: desto besser für ihn! de-
sto reiner ist die Wirkung seiner Geschichte.

Daß nun unter diesen moralischen Begebenheiten, sie mö-
gen wahr oder erdichtet sein, die morgenländische Erzählung
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einen vorzüglich schönen Platz einnehme, darüber darf man
nur das Gefühl der Jugend fragen. Ich bin mir der Zeit noch
wohl bewußt, da ich inmeiner Kindheit die Gellertsche Erzäh-
lung las: »Als Moses einst vor Gott auf einem Berge trat«, und
wie tief mich damals ihre hohe Einfalt rührte. Auch ists nicht
der Glanz des Wunderbaren allein, der in den morgenländi-
schen Dichtungen das Auge des Jünglings an sich ziehet und
sein Gemüt wie mit einer goldnen Flamme bestrahlet; viel-
mehr ists der reine Umriß, die hohe Simplizität der Gestalten
und Wahrheiten selbst, die sich ihm unvergeßlich eindrückt.
Unsre Geschichte schleicht unter einem Gewirr kleiner und
feiner Bestimmungen, des Standes, der Lebensart, der Zeit,
des Orts, der Personen einher; dort sind wenige Gestalten be-
stimmt ins Große gezeichnet. Der Sultan ist Sultan; der Skla-
ve Sklave; das Weib ein Weib; der Mann ein Mann. So ists mit
den andern Charakteren des Richters, des Höflinges, des Ein-
siedlers, des Zauberers; sie sind alle so bestimmt, als die Tier-
charakter der Äsopischen Fabel. Dazu ist die Lehre, auf wel-
che die Erzählung angelegt ist, selten von der kleinlichen Art,
die in unsern, insonderheit artigen Erzählungen herrschet.
Die Dichtung ist kühn und groß; die Lehre, die in ihr darge-
stellt wird, ungemein und rührend. Der Ton endlich ist, wie
in allen orientalischen Schriften, ja der Bibel selbst, morgen-
ländisch, d. i. einfach, groß und edel.

Und eben diese ungesuchte Ähnlichkeit mit dem Ton der
biblischen Geschichte sollte sie uns, wie mich dünkt, für die
Jugend noch mehr empfehlen: denn einmal ist diese doch an
einen solchen Ton gewöhnet, der seiner hohen und edlen Ein-
falt wegenmächtig auf sie wirket. Warum sollte man also nicht
fortgehen und ihr mehr menschliche Laster, mehr menschliche
Tugenden und Lehren in einer ähnlichen Gestalt zeigen?

Ich habe mich also gewundert,warum man diese trefflichen
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Proben der morgenländischen menschlichen Fabel, die hie und
da zerstreuet und zum Teil mit manchem Unrat bedeckt lie-
gen, nicht längst für die Jugend gesammelt und sie ihr nach
ihrer Weise erzählt habe? Die besten englischen Wochenschrif-
ten, der Zuschauer, der Abenteurer usw. haben einige dersel-
ben zu ihrem Zweck zu nutzen gewußt, und die oben ange-
führte Erzählung Gellerts ist aus dem Zuschauer genommen,
der sie in wenigen Reihen sehr einfach vorträgt. Einigen da-
von hat man ein schönes poetisches Gewand gegeben, unter
denen ich nur Abdallah und Balsora nennen darf, die in Wie-
lands früheren poetischen Schriften einen reizenden Platz ein-
nehmen. Das alles aber gilt nur für die eine und die andre Ge-
schichte; die meisten waren unübersetzt oder schlecht erzählt
oder standen in Sammlungen, wo man sie wie der Hahn die
Perle aufsuchte. –

Hier sind sie nun gesammelt und durchgängig neu erzäh-
let. Zur Sammlung habe ich Anleitung gegeben; die Erzäh-
lung der Geschichten ist der Leser einem andern Verfasser
schuldig. Er hat sie für die Jugend eingerichtet, sie also auch
vorzüglich klar und verständlich erzählt, insonderheit aber sie
von jenem falschen Schwulst entladen, den die Europäer lan-
ge Zeit für morgenländische Erhabenheit hielten. An ihrer we-
sentlichen Gestalt ist nirgend etwas geändert; daher jede Er-
zählung auch die Farbe ihres Vaterlandes beibehalten mußte.
Sobald aber bei einigen derselben unsre Nachbarn die Lieb-
lingsfarbe ihrer Sehart dazu gemischt und Scherze oder Be-
trachtungen hingepflanzt hatten, wo der Morgenländer nicht
scherzt und schwerlich also betrachtet: so wird kein Leser es
übel deuten, wenn er in Erzählungen für die Jugend diese fal-
sche Schminke nicht findet. Die Seele eines Kindes ist heilig,
und was vor sie gebracht wird, muß wenigstens den Wert der
Reinigkeit haben.
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Für welche Jugend übrigens diese Erzählungen sind, muß
ihr Inhalt selbst sagen; nach Jahren läßt sich so etwas nicht
bestimmen und anordnen. Jeder Lehrer wird wissen, was für
seinen Lehrling gehört; jede Mutter wird wissen, was sie ih-
rem Kinde daraus vorerzählen oder es selbst lesen lassen soll.
Für Verschiedne ist hier Verschiedenes; ich hoffe aber nichts
Schlechtes. Und so dankt denn, ihr Kinder, die ihr diese Er-
zählungen leset oder hört und euch daran freuet; danket dem,
dereuchdiesePalmblätter sammelte, ihreGeschichteneuchvor-
erzählte, und am schönsten belohnt ist, wenn ihr jedem Edeln
und Guten, das sie euch vorstellen, mit unablässigem stillen
Eifer nachzufolgen strebet.

Weimar, den 25. Febr. 1786.
J. G. Herder





DER HIRTENKNABE

Abbas, mit dem Zunamen der Große, König von Persien, war
einst auf der Jagd verirret. Er kam auf einen Berg, wo ein Hir-
tenknabe eine Herde Schafe weidete; der Knabe saß unter
einem Baum und blies die Flöte. Die süße Melodie des Lie-
des und Neugierde lockten den König näher hinzu; das offne
Gesicht des Knaben gefiel ihm, er fragte ihn über allerlei Din-
ge,und die schnellen, treffenden Antworten dieses Kindes der
Natur, das ohne Unterricht bei seiner Herde aufgewachsen
war, setzten den König in Verwunderung. Er hatte noch seine
Gedanken darüber, als sein Wesir dazukam. »Komm,Wesir«,
rief er ihm entgegen, »und sage mir, wie dir dieser Knabe ge-
fällt.« Der Wesir kam herbei; der König setzte seine Fragen
fort, und der Knabe blieb ihm keine Antwort schuldig. Seine
Unerschrockenheit, sein gesundes Urteil und seine offne Frei-
mütigkeit nahmen den König und den Wesir so sehr ein, daß
jener beschloß, ihnmit sich zu nehmen und erziehen zu lassen,
damit man sähe, was aus dieser schönen Anlage der Natur un-
ter der Hand der Kunst werde.

Wie eine Feldblume, die der Gärtner aus ihrem dürren Bo-
den hebt und in ein besseres Erdreich pflanzet, in kurzem ih-
ren Kelch erweitert und glänzendere Farben annimmt, so bil-
dete sich auch der Knabe unvermerkt zu einem Manne von
großen Tugenden aus. Der König gewann ihn täglich lieber;
er gab ihm den Namen Ali Beg und machte ihn zu seinem Groß-
schatzmeister.

Ali Beg besaß alle Tugenden, die sich nur zusammen ver-
einigen lassen: Unsträflichkeit in seinen Sitten,Treueund Klug-
heit in seinem Amt, Freigebigkeit und Großmut gegen die
Fremden, Gefälligkeit gegen alle, die ihn um etwas baten,und,
ob er gleich der Liebling des Königs war, die bescheidenste
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Demut. Was ihn aber am mehrsten unter den persischen Hof-
leuten auszeichnete, war seine Uneigennützigkeit: denn nie
ließ er sich seine Dienste bezahlen; seine guten Taten hatten
die reinste Quelle, das Verlangen, den Menschen nützlich zu
werden. Bei allen diesen Tugenden entging er jedoch den Ver-
leumdungen der Höflinge nicht, die seine Erhebung mit heim-
lichem Neide ansahen. Diese legten ihm allerlei Fallen und
suchten ihn bei dem Könige verdächtig zu machen. Aber Schah
Abbas war ein Fürst von seltenen Eigenschaften; argwöhnischer
Verdacht war für seine große Seele zu klein, und Ali Beg blieb
in Ansehn und Ruhe, solange sein großmütiger Beschützer
lebte.

Zum Unglück starb dieser große König, und Schah Sefi,
der ihm folgte, schien die Wehklage der Völker zu rechtferti-
gen, daß nämlich gute Fürsten wie andre Menschen sterben
müssen. Er war das völlige Widerspiel seines Vorgängers, voll
Mißtrauen, Grausamkeit und Geiz; Blutvergießen schien ihn
zu erquicken, wie den Durstigen ein Trunk Wasser. Einen sol-
chen Oberherrn hatten Alis Feinde erwartet, und ihr verbor-
gener Neid wurde sogleich wieder sichtbar. Sie brachten täg-
lich Verleumdungen gegen den Schatzmeister an, auf die der
König anfangs nicht achtete, bis eine jenen erwünschte Bege-
benheit diese Anklagen zu rechtfertigen schien.

Der König nämlich verlangte einen kostbaren Säbel zu sehn,
den Schah Abbas vom türkischen Kaiser zum Geschenk be-
kommen hatte und dessen einige Hofleute gedachten. Der
Säbel war nicht zu finden, ob er gleich in dem nachgelassenen
Verzeichnisse des großen Abbas eingetragen war; und so fiel
Schah Sefis Verdacht auf den Schatzmeister, daß dieser ihn
veruntreut habe. Dies war,was seine Feinde wünschten; sie ver-
doppelten ihre Beschuldigungen und schilderten ihn als den
ärgsten Betrüger. »Er hat viel Häuser zur Bewirtung der Frem-
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